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Katrin Seddig
Fremd und befremdlich

Der Fehler im System 
ist, dass wir jederzeit 
unseren Gelüsten 
nachgehen wollen

Ü
ber Pfingsten fuhren wir, wie immer, 
nach Ostwestfalen, meine Freundin-
nen und ich, und, wie immer, kauf-
ten wir am Abend für dieses lange 

Wochenende in einem Supermarkt ein. Und 
da geht es dann los, die Verschwendung, das 
Wegwerfen, die Müllproduktion. Bereits beim 
Einkaufen geht das Wegwerfen los. Wenn wir 
uns überlegen, was wir brauchen, ob das Brot, 
das wir kaufen, auch reichen wird. Es ist ganz 
klar, wenn wir den Einkaufskorb betrachten, 
dass es, alles in allem, mehr als reichen wird, 
aber haben wir von allem auch so viel, dass wir 
unseren Gelüsten jederzeit zu vollster Befrie-
digung nachkommen können?

Und das ist der Fehler in dem System, dass 
wir immer alles haben wollen, dass wir nicht 
am Abend die Brotreste mit den Käseresten 
und den verschrumpelten Radieschen ver-
brauchen, sondern dass wir jederzeit unse-
ren Gelüsten nachgehen wollen und alles im-
mer verfügbar haben wollen. Und dann blei-
ben die Sachen im Müll zurück, weil sie nicht 
mehr ganz frisch waren und nicht unseren Ge-
lüsten entsprachen. So ist es, im Großen, im Su-
permarkt. Alles muss immer bis zur Stunde der 
Schließung vorhanden sein. Und kämen wir 
später und fänden leere Regale vor, in denen 
nur noch einzelne frische Waren oder gar keine 
vorhanden wären, weil dieser Supermarkt sein 
frisches Sortiment zu dieser Stunde abverkauft 
hätte, wir wären empört.

Und dann geht das noch weiter, denn auch 
die Bauern, die müssen zuverlässig liefern, sie 
können nicht sagen, die Eier sind nun mal jetzt 
alle, oder die Ernte war geringer, die müssen 
immer zuverlässig ein Produkt liefern, das ei-
ner vollkommenen Zuverlässigkeit eigentlich 

entzogen sein müsste, weil es ein Naturprodukt 
ist und die Natur recht unzuverlässig ist. Um 
dem entgegen zu wirken, wird gedüngt und ge-
giftet und mechanisiert und digitalisiert, da-
mit es alles möglichst unter Kontrolle ist. Him-
beeren selbst im Winter, Spargel im Herbst, ist 
alles zu haben, für die Gelüste des modernen 
Menschen. Auch wenn den meisten vielleicht 
langsam dämmert, dass das nicht richtig ist.

Dass auf diese Weise ein stetiger Überfluss 
in unserer, in der reichen Gesellschaft, produ-
ziert wird, der am Ende des Tages weggeworfen 
wird, weil am nächsten Tag oder am nächsten 
Montag die frischen Lebensmittel nicht mehr 
den Frischegrad besitzen, der den Gelüsten der 
Menschen entspricht. Und so kommt es alles 
in die Tonne. So kommen unsere Lebensmit-
tel für unseren Pfingsteinkauf, wenn wir ab-
reisen, in die Tonne, weil wir nicht an zwei Ta-
gen altes Brot mit Radieschen essen, sondern 
auch wieder „was Schönes“.

Wir wollen immer „was Schönes“ essen. Wir 
haben ja auch keinen Hunger mehr. Aber wol-
len wir auch noch, dass die Lebensmittel, die 
wir aus unserer Verwöhnung (und nicht aus 
dem Hunger) heraus, über haben und am Ende 
wegwerfen, auch wirklich schlecht werden, 
dass sie verkommen. Niemand soll diese weg-
geworfenen Lebensmittel für sich verbrauchen 
und nutzen. Unseren Müll soll niemand haben 
dürfen, aus dem einfachen Grund, weil dieser 
Jemand sich dem Konsum entzieht. Niemand 
aber darf sich dem Konsum entziehen, auf ihm 
beruht unsere ganze schöne Welt.

Und um jetzt in dieser Kolumne die Kurve zu 
kriegen: Ich begrüße den Vorschlag des Ham-
burger Justizsenators Till Steffen, das Contai-
nern endlich straffrei zu machen. Und ja, es 
schadet möglicherweise den Supermärkten, 
denn manche Menschen, die ihre Tomaten am 
Abend umsonst bekommen können, die kau-
fen sie am Tage möglicherweise nicht. Die, de-
nen es nichts ausmacht, die Tomaten aus einer 
Mülltonne zu holen. Und warum sollte es ih-
nen auch etwas ausmachen? Ist es schäbiger, 
frische und verpackte Lebensmittel aus einem 
Container zu klauben, als ein System zu erhal-
ten, das nicht nur toleriert, sondern eher sogar 
darauf beruht, diese Lebensmittel, also sozu-
sagen systematisch, wegzuwerfen? Sind nicht 
die die Schäbigen, die einen solchen perver-
sen, unmoralischen Überfluss von ihrem Su-
permarkt erwarten?
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Die Belgierin Edith Dekyndt hat den Finkenwerder Kunstpreis bekommen. Für ihre 
Ausstellung im Hamburger Kunsthaus setzt sie weit gefasste Bezüge zur Stadt ringsum

Koloniale Spuren  
im Kühlschrank

Von Hajo Schiff

Es ist eine kühle Ausstellung. 
Und das nicht nur, weil die zen-
trale Installation im weiträu-
mig ohne Zwischenwände be-
spielten Kunsthaus Hamburg 
aus Eistruhen und Kühlschrän-
ken besteht. Edith Dekyndt hat 
sie, wie das meiste andere Ma-
terial, von den Recyclinghöfen 
im nahegelegenen Billbrook 
geholt. Die belgische Künstle-
rin ist die zehnte Preisträgerin 
des seit 20 Jahren vom Kultur-
kreis Finkenwerder vergebenen 
Kunstpreises. Der ist mit beacht-
lichen 20.000 Euro dotiert, die 
die Firma Airbus Operations fi-
nanziert.

Aber Edith Dekyndt referiert 
nicht so sehr auf Hamburgs he-
rausragende Luftverkehrswirt-
schaft, sondern auf den Hafen 
als Umschlagplatz zwischen den 
sehr unterschiedlichen Ländern 
des „Nordens“ und des „Südens“ 
samt Wohlstandsgefälle zwi-
schen diesen Welten. Denn ob-
wohl die Materialsprache eher 
minimalistisch ist und mit der 
Schönheit der Gebrauchsspu-

ren, der Ermüdung und des 
Verfalls arbeitet, steht hinter all 
dem ein ortsbezogen ökonomi-
scher, kolonialer und postkolo-
nialer Diskurs.

Die im Ausstellungstitel „The 
White, The Black, The Blue“ ge-
nannten Farben sind in Form 
von verblichenen Stoffresten 
in drei Vorratsgläsern in Gelee 
eingelegt. Wie letzte vergessene 
wissenschaftliche Präparate ste-
hen sie auf einem ansonsten lee-
ren 10-stöckigen Regal und har-
ren immer wieder neuer Inter-
pretation. Vielleicht gar der, sie 
auf die vor dem Fenster auf der 
anderen Straßenseite im Ab-
bruch befindlichen City-Hoch-
häuser zu beziehen – einst weiß, 
jetzt grau und schwarz. Ganz all-
gemein und in dieser Ausstel-
lung im Besonderen ist die Si-
cherheit eindeutiger Zeichen, 
die Gewissheit nützlichen, un-
gefährlichen und gerechten Ge-
brauchs verloren.

Verschattet durch eine blau-
grau-weiße, verschlissene Mar-
kise weht eine schwarze, noch 
viel zerschlissenere Fahne im 
Wind. Der Titel des auf der bis 

heute zu Europa gehörenden Ka-
ribikinsel Martinique gedrehten 
Film-Loops weist aber weit über 
Formales hinaus: „Ombre In-
digène“, in etwa übersetzbar mit 
„Schatten des Einheimischen“, 
zeigt ein Objekt aus schwarzen 
Haaren kreolischer Frauen. Und 
das markiert, wie dem Saalzettel 
zu entnehmen ist, flatternd den 
Ort, an dem 1830 ein Sklaven-
boot Schiffbruch erlitt und an 
dem nicht weit entfernt Edou-
ard Glissant, ein Vordenker der 
postkolonialen Kulturtheorie, 
begraben ist.

Im Licht derartig weitgefass-
ter Bezüge verändert sich auch 
der Eindruck der zentralen auf 
einem Glassplitterteppich auf-
gebauten Kühlgerätelandschaft, 
über der ein blassblauer Dampf 
schwebt und die mit martia-
lisch polternden Geräuschen ei-
ner Nutzung für ein „Parcours“-
Sport-Training unterlegt ist.

Zu Tode amüsiert
Denn deren schön barocker Ti-
tel ist: „Die Natur des Nordens 
in der ganzen Schönheit ihrer 
Schrecken“. Das meint nicht 
nur das Eis aus schwarzer Tinte, 
das in der einzigen angeschlos-
senen Truhe zu sehen ist, son-
dern auch die Tatsache, dass 
der reiche Norden seine Alt-
geräte in hunderten von Con-
tainern irgendwo in den „Sü-
den“ transportiert, auf dass sie 
dort „entsorgt“ werden – unter 
durchaus besorgniserregenden 
Bedingungen.

Und es bezieht sich auf die 
nahe Kunsthalle mit den Eis-
schollen-Studien von Caspar 
David Friedrich. Denn der hatte 
von einem Sammler 1820 die 
letztlich nicht gänzlich ausge-
führte Kommission erhalten, 
ein Symbolbild des Nordens zu 
malen, sein Kollege Johann Mar-
tin von Rohden sollte das südli-
che Pendant erstellen.

Und so gibt auch Edith De-
kyndt „Die südliche Natur in ih-
rer üppigen und majestätischen 
Pracht“: Bei ihr ist es ein Glas-
kasten mit schwarzem Samt, in 
dem gewärmt durch ein unter-
legtes Heizkissen die Feuchtig-

keit kondensiert, eine Versuchs-
anordnung zu einem Tropen-
klima en miniature.

Dekorativ und nützlich, auch 
raumgestaltend plastisch: Stoffe 
sind eines der Lieblingsmateria
lien von Edith Dekyndt. Auf ei-
nem Ledersofa liegen nasse 
Putzlumpen, wenigstens male-
rische Wasserflecken entstehen 
bei dieser seltsam widersinni-
gen Konfrontation von Dingen. 
Und der große, den Eingangs-
raum neu bestimmende Vor-
hang aus Baumwolle ist von un-
ten durch Kapillarwirkung mit 
Kaffee getränkt – zwei im „Nor-
den“ begehrte Rohstoffe treffen 
sich, die normalerweise, ob auf 
dem Transport oder im Haus, 
besser getrennt zu halten sind.

Ein Vorhang wurde auch in ei-
nem weiteren Teil der Ausstel-
lung in der Hamburger Kunst-
halle installiert – sogar für ein 
ganzes Jahr. In der alten Fo
yerhalle der Galerie der Ge-
genwart scheint in kurviger Li-
nie ein schillernder Samt die 
streng quadratische Rasterung 
des Ungerschen Baus zu durch-
dringen und zu beleben. Aber 
die glitzernden Elemente sind 
mitnichten Pailletten, es sind 
Stahlnägel.

„They Shoot Horses, Don’t 
They“ nennt Edith Dekyndt 
diese Arbeit nach dem Roman 
von Horace McCoy und dem 
Hollywood-Klassiker „Nur Pfer-
den gibt man den Gnaden-
schuss“. Hier zeigt ein Video 
mit Archivaufnahmen den Be-
zug auf die sogenannten „Tanz-
marathons“, bei denen während 
der Weltwirtschaftskrise in den 
1920er-Jahren in den USA das-
jenige Paar prämiert wurde, das 
als Letztes die physischen und 
psychischen Herausforderun-
gen eines nicht enden wollen-
den Dauertanzes überstehen 
konnte: Eine kleine Erinnerung 
an brutale Unterhaltung, eine 
Mahnung, die auch heute mit 
Problemen volle Welt nicht nur 
zu nutzen, um sich zu Tode zu 
amüsieren.

Bis 4. August, Kunsthaus 
Hamburg

Schlichte 
Methoden, 
weitreichende 
Bezüge: Edith 
Dekyndt, 
Courtesy 
Pinault 
Collection. 
Foto: Maxime 
Tétard/Studio 
Les Graphi-
quants

Wir wollen immer „was 
Schönes“ essen. Wir haben ja 
auch keinen Hunger mehr

Weite Bezüge: 
Eine Fahne aus 
Haaren 
kreolischer 
Frauen 
markiert den 
Ort, an dem 
1830 ein 
Sklavenboot 
Schiffbruch 
erlitt: Still aus 
dem Video 
„Ombre 
indigène“    
Foto: Edith 
Dekyndt
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